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Aus welchem Blickwinkel den Krieg mıiıt allem, Was damit zusammenhängt,
auch betrachtet, ob miıt stilıchen oder glaubensmäßig ungebundenen ugen,

oder STO: auft ZWEe] Sachver.  © die 1ın der Geschichte der Menschheit
ebenso WIe 1n allen en n1ıe gefehlt aben ungleiche Machtverhältnisse und
die atsache, dass Menschen vle  gen, den Frieden sowohl zwischen Ein
zelinen als auch zwischen den ern ruinierenden annungen leiden Beiden
Tatsachen 1st geme1lnsam, dass S1e gegebenentalls ramatischen Situationen
der Ungerechtigkeit führen, die jedes Streben ach Frieden einer STOMSC
unerfüllbaren Aufgabe machen. Bereits auf der /weiten gesamtlateinamerikani-
schen EBischofskonferenz 1968 ın der kolumbianischen Medellin hat die
Kıirche eliner prophetischen Beschlussfassung arau: hingewlesen, ungerechte
Ungleichheiten förderten pannungen, die den Frieden bedrohten und 1n Gefahr
brächten.! Krleg hat, verstanden, cht blof miıt ewalineten Auseinanderset-
ZUNSCI tun, sondern VOT allem mit sozlaler Ungerechtigkeit, WIe S1e eute 1n
och NIıe dagewesenen Ausmaisen In allen en des Planeten anzutreffen ist DIie

der sozlalen Ungerec.  gkeit verursacht ungleiche Machtver:  nisse,
STEe Hintergrund des unendlichen Leids, das auft der ausgeplünderten
Menschheit lastet, S  1e Kon{irontationen, die die Gesellschaft zuneh-
mend zerreißen, und entmutı die Menschen ihrem Willen gesellschaitli-
chen Veränderungen. enn dies bewerkstelligen ist eın ungeheuer komplexes,
tieisitzendes Problem, das sich rund den Globus indet Medellin Sspricht 1ın
diesem usammenhang VON „institutionalisierter ewalt”, welche eline „Situation
der iüunde  c ausmacht Frieden, Nr 16 und 1)
Meine Überlegungen Z Schluss dieses GONCILIU  eites beziehen sich WEeN]1-
CI aut robleme, WI1e S1e den eiträgen der vorliegenden Nummer dieser
Zeitschrift auigeworien werden und bei denen ]jeweils kritische AÄAuseinan-
dersetzungen miıt der Moralıität ormeller Krlege gyeht. Was mich el ist eher
die orge die Realitäten sozlaler Ungerechtigkeit, we1l diese Ja EW ausbre-
chen lassen, die ihrerseits dann als iniormelle Krilege bezeichnen kann Im
ersten Teil spreche ich ein1ge systembedingte Äspekte All, welche 1m estehen
den Gesellschaftsmodell den Frieden zerrütten Aass sSO7zlale Gerechtigkeit Tau-

gegenüber eine innere Voraussetzung Überwindung VOIl EW:; ist, diesen
mperatıv arbeite ich zweıten Teil heraus. eschliefßen möchte ich meiline
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Untersuchung 1n einem en SCHNI damıit, dass ich auft einıge T1O07T  en Grundlage des

verwelse, die ich CIM auft der Tagesordnung der en sähe, damıiıt auch S1e Friedens:
Gerech tigkeitihrem vIle.  gen Auftrag sozlalen Gerechtigkeit nachkommen.

Die Welt auf Irrwegen: globale Ungerechtigkeit
Der kyrlarchale Bauplan, ach dem die Welt eute konstrulert ist, MAaC den
Krieg einer STOTMSC unausweichlichen Zwangsläufigkeit. Oder umgekehrt
gesagt Der Krleg ist 1n einer kyrlarchalen Welt eine zwingende geschic  che
Notwendigkeit. Elisabeth Schüssler Fiorenza meınt, das kyriarchale sSe1
„eine omplexe sozjale amide abgestufter Herrschafit und Unterordnung c 1ın
der eine „Elite besitzender Männer aC und Kontrolle hat ber alle, die ihnen
untergeordnet uınd VOIll ihnen abhängıig sind“$ Da die sozlale amıde „auf sich
gegenseltig multiplizierenden Strukturen VOIN Kontrolle, Ausbeutung und Ent
menschlichung gründe S1Ee als solche auf strukturell ineinander VeI -

schachtelten ystemen, deren Funktionieren und deren uswirkungen das
gsleben der Menschen, die ihnen ausgeliefert SiInd, unablässig verschlechtern.
Im kyrilarchalen konzentrieren sich üter, Ressourcen und sozlale Rechte
1n der Hand der Machteliten Was diesen ZU gereicht, ass die Be
völkerungskreise, die S1e unter ihrer Herrschafit aben, entsprechend Z kurz
kommen: Frauen und nder, die Ja
die Mehrheit en, bleiben aulsen VOT

Die Autorinund mMussen eben diese uter, Res-
Marıia ar Aquino, mexikanısche Mestizin, katholische

SOUTCEN und Rechte entbehren Das Theologin. S/e ıst Assistenzprofessorin für Theologiıe und
ist zugleic. Ursache und Wir: Religionswissenschaften und Direktionsmitglied des

kung sowohl der systembedingten Zentrums für die Untersuchung des Volkskatholizısmus
gerechten Ungleichheiten als auch der Universita von San /eg0. S/Ie erwarb ıhr Oktlora n
des unbeschreiblichen alltäglichen ITheologie 997 der Päpstlichen Universität Salamanca;
idens, dem eute mehr als achtzig die Universität Von Helsinkı verlieh ihr Im Jahre 2000 die

Fhrendoktorwürde ImM Fach Theologıie. S/e ıst Autorin VonProzent der Weltbevölkerung RC Nuestro (lamor DOT Ia Vida. eol0gia Latinoamericana
eie Sind egen selner Aaus Un desde Ia Perspectiva de /a ujer (1992) Ia eol0gia, LG
gleichheit gespelisten urze hat der 'glesia La Mujer AÄAmerica Latina (1994) Herausgeberin
neoliberale gylobale Kapitalismus Von Aportes DaTd uUunNng Teologıa es Ia ujer (1988)

lage pCI cht eine aubergdgem zahlreiche Veröffentlichungen über dıe
Erfahrung mit feministischer Theologie n Lateinamerikaarc ur, sondern uch einen

kriegerischen Charakter und Latinos/-as n den JSA. Anschrift: Department of
Theology and Religious Studies, University of San /eQ0,In seiInem Beitrag diesem Hefit 5998 Alcala Park, San /eQ0, 927 T70, UJSA

spricht Jose Maria Vigil VO  z „Krieg
die Armen“ und meıint damıt die

ausgeklügelten, urellen, bleibenden Hormen des eges, den der ylobale
neoliberale Kapı  1SMUS die oTrOISeE Mehrheit der Menschen mıtsamt
allem, Was S1e berührt > Zwar geht bei diesem Krieg cht unbedingt
ewaliilnete Auseinandersetzungen, wohl aber zeıgt die physische, psychologi-



Jeder- sche, spirıtuelle und sozijale Vernichtung VOIl Menschen, die nichts anderem
eröffnung der hinterherjagen als dem en Überleben VON eINemM Tag auf den anderen,Debatte eindeutig, dass jedem kyrlarchalen System, WIe heutzutage der neoliberale

Kapitalismus beispielhait arstellt, ein kriegerischer Charakter Natür
lich geschie. die Vernichtung der Menschen aDe1l äulig 1 Stilen, ist unter
den gegenwärtgen geschichtlichen Bedingungen aber eiIn ortwährender, unaufi-
haltsamer Prozess. Äus einem ischen soz10ökonomischen ckwinke welst
ZU eisple. TAanz Hinkelammert arau hin, dass „1M Augenblick ein
SC  S.  €g STa  e 'g der sich cht eiınen Deut darum kümmert, ob die Men
schenrechte geachte werden. Die Dritte Welt, die das auptzie. dieses öko
nomischen Krlegszuges e 'g aDel schlicht und iniach überranntWieder-  sche, spirituelle und soziale Vernichtung von Menschen, die nichts anderem  eröffnung der  hinterherjagen als dem blanken Überleben von einem Tag auf den anderen,  Debatte  eindeutig, dass jedem kyriarchalen System, so wie es heutzutage der neoliberale  Kapitalismus beispielhaft darstellt, ein kriegerischer Charakter anhaftet. Natür-  lich geschieht die Vernichtung der Menschen dabei häufig im Stillen, ist unter  den gegenwärtigen geschichtlichen Bedingungen aber ein fortwährender, unauf-  haltsamer Prozess. Aus einem kritischen sozioökonomischen Blickwinkel weist  zum Beispiel Franz J. Hinkelammert darauf hin, dass „im Augenblick ein Wirt-  schaftskrieg stattfindet, der sich nicht einen Deut darum kümmert, ob die Men-  schenrechte geachtet werden. Die Dritte Welt, die das Hauptziel dieses öko-  nomischen Kriegszuges bildet, wird dabei schlicht und einfach überrannt ... Der  Wirtschaftskrieg militarisiert große Teile der Bevölkerung in dem Sinn, dass sie  sich auf den Märkten nur noch bekriegen. Selbst wenn keine militärischen  Waffen zum Einsatz kommen, mobilisiert er gleichwohl ganze Gesellschaften zum  Kampf, damit sie sich auf den Märkten als ökonomisch überlegen erweisen“®. In  ihren Kriegen zur Globalisierung der Märkte greifen die kyriarchalen Eliten lieber  zur neoliberal-demokratischen Rhetorik, als dass sie bewaffnete Auseinanderset-  zungen vom Zaun brechen. Aber selbstverständlich schließen sie diese nicht aus,  insofern sie davon ausgehen, dass sie die Welt militärisch unter ihrem Kommando  und folglich das gesellschaftliche, politische und kulturelle Ganze unter ihrer  Kontrolle haben. Franz J. Hinkelammert ist der Meinung, wir befänden uns in  einer Situation, die alles andere als friedlich sei. Denn wir seien die Zielscheibe  eines „Wirtschaftskrieges, der ab einem bestimmten Moment auch zum Mittel  des militärischen Krieges greift, um die Bedingungen festzuklopfen, unter denen  sich der Konkurrenzkampf der Märkte abspielt“7.  Der kyriarchale Krieg ist eine dermaßen ausgeklügelte Angelegenheit, dass er die  Menschen hinters Licht führt und glauben macht, es bedürfe geradezu des Krie-  ges zur Globalisierung der Märkte, wenn wir denn eine neue Friedensordnung  wollten. Nachrichten, die unter den Bedingungen dieses Krieges zirkulieren, stel-  len die Dinge auf den Kopf. Soll doch die Bevölkerung davon überzeugt werden,  die verheerende Armut, in der sie lebt, sei ihre eigene Schuld oder schlicht und  einfach das Schicksal aller, die nicht hart genug kämpfen, um die Spitze der  Markthierarchie zu erobern. In den Augen der kyriarchalen Eliten handelt es sich  dabei natürlich um einen „gerechten Krieg“. Verwehrten denn die globalen  Märkte irgendjemandem die Möglichkeit, zu dem Wohlstand zu kommen, den sie  für alle bereit hielten? Und müssten denn nicht alle, die sich für den Kampf  entschieden hätten, nicht an die Regeln halten, wie sie nun einmal von den Eliten  vorgegeben seien? Und zu diesen Regeln gehöre es nun einmal auch, dass jeder  Konkurrent, der sich aus einer nachteiligen Position, sei es auf Grund von Geburt,  sei es auf Grund seiner sozialen Position, auf den Kampf einlasse, nichts anderes  zu erwarten habe denn den fortschreitenden Abstieg als Triumph und den frei  gewählten Tod als Siegeskranz. Der Tod des Konkurrenten gilt deshalb als eine  eine durchaus „gerechte“ Sache, insofern sich der Betreffende zuvor ja genau  überlegt habe, sich auf den Kampf unter den von den kyriarchalen Eliten festge-Der
Wirtschaitskrieg mMilıtarısıe orolße Teile der Bevölkerung 1n dem Sinn, dass S1e
sich auft den Märkten och bekriegen Selbst WE keine militärischen
Waffen Z Einsatz kommen, IN0O  S1e gyleichwohl SAllZe Gesellsc  enZ
Kamp(C, damit S1Ee sich aul den Märkten als ökonomisch überlegen erweisen“© In
ihren egen Glo  isierung der ärkte greifien die kyrlarchalen ener

neoliberal-demokratischen eTO als dass S1Ee bewallnete Auseinanderset-
ZUNgCN VOoO  = aun rechen ber selbstverständlich chlieisen S1IEe diese cht dUu>S,
insofern S1e davon ausgehen, dass S1e die Welt militärisch unter ihrem Kommando
und lolglich das gesellschaftliche, DO.  SC  € und kulturelle anze ınter ihrer
Kontrolle aben TYTAanz Hinkelamme 1st der Meinung, befänden unLs 1ın
eiıner ituation, die alles andere als sSe1 enn se]len die Zielscheibe
eines „Wirtschaftskrieges, der ab einem bestimmten Moment auch Z
des milıtärischen eges oreilt, die Bedingungen iestzuklopfien, unter denen
sich der onkurrenzkamp{f der abspielt“”.
Der kyrlarchale Krieg ist eiıne dermalsen ausgeklügelte Angelegenheit, dass die
Menschen hinters 1C ü  z und glauben MaCc. geradezu des Krie
CS Glo  isierung der e! WE denn elne eue Friedensordnung
wollten achrichten, die unter den Bedingungen dieses eges zirkulieren, stel
len die Dinge auft den Kopf. Soll doch die Bevölkerung davon überzeugt werden,
die verheerende Armut, 1n der S1e lebt, sSe1 ihre eigene chul oder schlicht und
einiach das Schicksal aller, die N1C kämpfien, die DI der
arkthierarchie erobern. In den ugen der kyrlarchalen en handelt sich
aDel natürlich einen „gerechten Krieg” Verwehrten denn die gylobalen

irgendjemandem die Möglichkeit, dem ohlstand kommen, den S1e
alle bereit hielten? Und mussten denn cht alle, die sich den Kampf

entschieden en, cht die Regeln en, WIe S1Ee 1Ul einmal VOll den en
vorgegeben selen ” Und diesen Regeln gehöre LU einmal auch, dass jeder
onkurrent, der sich Aaus einer nachteiligen Position, sSEe1 aul Grund VOI Geburt,
sSEe1 aut Grund selner sozlalen Position, auft den Kampf einlasse, N1IC. anderes

ETIW:  en habe denn den fortschreitenden Abstieg als Irmumph und den irei
gygewählten 'Tod als legeskranz Der Tod des onkurrenten glt deshalb als eine
elne durchaus \yerechte‘, ache, insofern sich der BetreNiende Ja
überlegt habe, sich auft den Kampf untier den VOIL den kyriarchalen en lestge-



Grundlage desegten Bedingungen einzulassen. Wer jedoch 1mM kyriarchalen Kapı  1SMUS dem
/edens.Tod als olge Aaus der endlosen Verschlechterung der Lebensverhältnisse 1NS
GerechtigkeitAuge sehen hat, Sind N1IC die herrschenden en, sondern grOIse Teile der

Bevölkerung, denen N1IC. als das nackte Überleben bleibt. Alle diese Menschen-
A4ssen Sind 1n dem Krieg eine zugegeben N1IC beabsichtigte, dessen unbe-
chadet aber unumgängliche Z  sgröße.
In ihrem Jüngsten Bericht ber die menschliche cklung welsen die Verein-
ten Natıonen arau: hın, dass „die ege. der Glo  isierung und der
Spieler, die S1e auIistellen auf die Integration der abzielen, el aber die
edürinisse der Menschen, die VOIl den Märkten cht beirledigt werden können,
aufßser cht lassen. Der Prozess Konzentration der aCcC und
Marginalisierung er und Völker“S Das unhat weltweıt
begonnen untier dem Zeichen CHNOTEI Ungleichheiten auf allen ebJleten des
menschlichen ens SO Ww1e sich die Welt darstellt, deutet alles araıı hın, dass
die kyriarchalen Mächte S1e sta‘ 1n Richtung orößerer Integration und ylobalen
ohlstandes 1n Richtung ständiger Verarmung, immer größerer Ungleichheit,
wachsender Ausgrenzung und zunehmender sO7laler Unsicherheıit steuern uch
WE der Prozess die reichen er cht unbeschädigt ass und diese arauı
reagleren, indem S1e die Chancen die den Rand gedrängten Gruppen
urzerhnan: beschneiden, erfährt die genannte Drtte Welt diesen Schock 1n
selner cht insofern, dass die Chancen die genannten
Kreise immer spärlicher werden, Ssondern insofern, dass reale edingungen, auf
Grund deren die Menschen eine Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse ETW  en
könnten, zusehends verdunsten bzw gyänzlich abgebau werden.
In einer ausgezeichneten Untersuchung augenblicklichen Lage 1n Nicaragua
zeigt ora Marıa Teallez? 1n ebenso i1scher w1e lSCNHNer Weise, 1 WeIC
verheerendem Maise dieser Prozess das mittelamerikanische Land getroffen hat,
wobel sich ihre Beobachtungen 1n vielfacher 1NS1IC auch auft andere er der
en Welt übertragen lassen. Abgesehen VOll der unau  samen Verschlech:
erung der Lebensverhältnisse, unter denen der 210  € Teil der Nicaraguaner
en hat, VOIl der wachsenden sozlalen Unsicherheit und Von den immer weniıger
werdenden ternatıven Z nackten Überleben signalisie die zunehmende
Zersetzung der Gesellschafit, dass das Land und VOIl dort Aaus geschlossen die
SAllZC Welt „auf einen alschen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Weg“10
geraten Sind. SO WIe sich das kyriarchale des Kapi  1SMUS eute
gyebärdet, Sind auf diesem Weg gyangbare Gesellschaftsiormen und humanısleren-
de Kulturen definitiv cht erwarten Und 1n der ‚al dieses schafit
N1IC systembedingte sozlale Konilikte, die sich überdies unentwegt multıp.
zıeren, sondern verursacht und fördert auch, mı1t ora Marıi: e7
sprechen, „eine Implosion, einen inneren UuSammenDruCc. der Kernbereiche der
Gesellschafit, dass das Yanze (jemeinwesen verblutet und von innen her|
verrottet“11 uch WeLnN 1n dem Krieg, den die systembedingte Ungerechtigkeit
dieses Modells die Menschen selten Wafien Z Kınsatz kom
INECN, ist die sozlale Implosion, der S1e N1IC. minder virulent 1n ihrer



Wieder- Aggressivität die physische, sozijale und spirıtuelle Unverse  eit dereröffnung der Menschen.
Debatte

Gerechtigkeit fuür dıe Frauen
Die Verfasser der verschiedenen Artikel, die 1mM vorliegenden CONCILIUM-Heft
versammelt Sind, en einmütig hervor, sämtliche klassischen Theorien des
eges sel]len aulßer Stande, einen Beitrag eisten gerechten Ösungz
das Problem der EW und ewaffinete Konilikte In allen Artikeln kommen
klar und deutlich die ungelösten pannungen heraus zwischen den Theorien VO  =

„gerechten Krieg“ und dem stilchen PaziLismus, gyeht darum, den etreffen
den on womöglic überwinden. In einem hervorragenden Aufsatz ber
die komplizierten Postulate dieser Theorien welst 1S2a OWle arau hin,
dass „‚gerechter Krleg‘ und ‚Pazılsmus auch WEn der eine WwI1e der andere
Begriff mehr als eine aC edeuten kann, der ege. E1 ZUuUSsamimmen aus der
gemeinsamen orge erwachsen, EW:; vermeiden. el!| beziehen sich auft
Koniliktsituationen denen eın gyrößeres Gut allein dadurch geschü (bzw. eın
größeres UÜbel allein dadurch ver.  € werden kann, dass Z der
EW:; g  en wird.“12 ber dennoch übersieht 152a OWle 1n ihrem
Beitrag dieses Hefit nicht, dass „das Problem der Rechtiertigung VON Zwang,
EW Tötung Aaus der IC der Nachiolge-Identität und stilicher Mo
ralitä:Wieder-  Aggressivität gegen die physische, soziale und spirituelle Unversehrtheit der  eröffnung der  Menschen.  Debatte  Il. Gerechtigkeit für die Frauen  Die Verfasser der verschiedenen Artikel, die im vorliegenden CONCILIUM-Heft  versammelt sind, heben einmütig hervor, sämtliche klassischen Theorien des  Krieges seien außer Stande, einen Beitrag zu leisten zur gerechten Lösung für  das Problem der Gewalt und für bewaffnete Konflikte. In allen Artikeln kommen  klar und deutlich die ungelösten Spannungen heraus zwischen den Theorien vom  „gerechten Krieg“ und dem christlichen Pazifismus, geht es darum, den betreffen-  den Konflikt womöglich zu überwinden. In einem hervorragenden Aufsatz über  die komplizierten Postulate dieser Theorien weist Lisa Sowle Cahill darauf hin,  dass „‚gerechter Krieg‘ und ‚Pazifismus‘, auch wenn der eine wie der andere  Begriff mehr als eine Sache bedeuten kann, in der Regel beide zusammen aus der  gemeinsamen Sorge erwachsen, Gewalt zu vermeiden. Beide beziehen sich auf  Konfliktsituationen, in denen ein größeres Gut allein dadurch geschützt (bzw. ein  größeres Übel allein dadurch verhindert) werden kann, dass zum Mittel der  Gewalt gegriffen wird.“12 Aber dennoch übersieht Lisa Sowle Cahill in ihrem  Beitrag für dieses Heft nicht, dass „das Problem der Rechtfertigung von Zwang,  Gewalt und Tötung aus der Sicht der Nachfolge-Identität und christlicher Mo-  ralität ... bestehen“13 bleibt. Dann aber liegt vernünftigerweise der Gedanke nahe,  dass - wenn sich die genannten Theorien als unfähig erwiesen haben, wirksam  zur stabilen Lösung formeller Kriege beizutragen - sie mit Sicherheit auch außer  Stande sind, eine Antwort zu bieten auf die schwer wiegenden Probleme im  Zusammenhang mit nichtformellen Kriegen, insbesondere mit der Gewalt gegen  Frauen, die offenbar überall auf der Welt anzutreffen ist.  Feministische Tradition und kirchliche Tradition seit Medellin gehen in der  Feststellung der Bischofskonferenz 1968 überein, dass der Friede als „Werk der  Gerechtigkeit ... die Errichtung einer gerechten Ordnung voraussetzt und erfor-  derlich macht“ (Frieden, Nr. 14a). Situationen, in denen keine Gewalt herrscht,  sind unmöglich, wenn die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen, politischen, kultu-  rellen und religiösen Verhältnisse nicht den Sehnsüchten nach Gerechtigkeit  entsprechen, wie sie von der feministischen Bewegung weltweit transportiert  werden. Solange die geschichtlichen Verhältnisse von tief greifender Ungerech-  tigkeit gegen die Frauen geprägt sind, werden Konflikte und soziale Spannungen  unvermeidlich sein. Schon Medellin hatte formuliert: „Übermäßige Ungleichhei-  ten verhindern systematisch die Befriedigung der legitimen Erwartungen über-  gangener Kreise. So kommt es zu wachsender vielfältiger Frustration“ (Frieden,  Nr. 4). Streben nach Gerechtigkeit und Kampf für Gerechtigkeit sind somit für die  Frauen in der kyriarchalen Realität von heute eine historisch unausweichliche  Notwendigkeit. So kann denn Maria Riley auch sagen: „Nach feministischer  Erkenntnis besteht die ursächliche Wurzel für den Krieg im Willen, Andere unterbestehen“l1S bleibt Dann aber liegt vernünftigerweise der Gedanke nahe,
dass WEeNnN sich die genannten Theorien als un  g erwlıesen aben, wıirksam

tabilen Ösung ormeller Kriege beizutragen S1e miıt Sicherheit auch aulser
S1INd, eine Antwort bieten auftf die schwer wlegenden TODIieme

usammenhang miıt nichtformellen egen, insbesondere mıiıt der EW:;
Frauen, die offenbarerauft der Welt anzutreiien ist.
Feministische TYTadılıon und kirchliche Tadıllıon selit Medellin gehen der
Feststelung der Bischofskonferenz 1968 überein, dass der TIE: als „Werk der
GerechtigkeitWieder-  Aggressivität gegen die physische, soziale und spirituelle Unversehrtheit der  eröffnung der  Menschen.  Debatte  Il. Gerechtigkeit für die Frauen  Die Verfasser der verschiedenen Artikel, die im vorliegenden CONCILIUM-Heft  versammelt sind, heben einmütig hervor, sämtliche klassischen Theorien des  Krieges seien außer Stande, einen Beitrag zu leisten zur gerechten Lösung für  das Problem der Gewalt und für bewaffnete Konflikte. In allen Artikeln kommen  klar und deutlich die ungelösten Spannungen heraus zwischen den Theorien vom  „gerechten Krieg“ und dem christlichen Pazifismus, geht es darum, den betreffen-  den Konflikt womöglich zu überwinden. In einem hervorragenden Aufsatz über  die komplizierten Postulate dieser Theorien weist Lisa Sowle Cahill darauf hin,  dass „‚gerechter Krieg‘ und ‚Pazifismus‘, auch wenn der eine wie der andere  Begriff mehr als eine Sache bedeuten kann, in der Regel beide zusammen aus der  gemeinsamen Sorge erwachsen, Gewalt zu vermeiden. Beide beziehen sich auf  Konfliktsituationen, in denen ein größeres Gut allein dadurch geschützt (bzw. ein  größeres Übel allein dadurch verhindert) werden kann, dass zum Mittel der  Gewalt gegriffen wird.“12 Aber dennoch übersieht Lisa Sowle Cahill in ihrem  Beitrag für dieses Heft nicht, dass „das Problem der Rechtfertigung von Zwang,  Gewalt und Tötung aus der Sicht der Nachfolge-Identität und christlicher Mo-  ralität ... bestehen“13 bleibt. Dann aber liegt vernünftigerweise der Gedanke nahe,  dass - wenn sich die genannten Theorien als unfähig erwiesen haben, wirksam  zur stabilen Lösung formeller Kriege beizutragen - sie mit Sicherheit auch außer  Stande sind, eine Antwort zu bieten auf die schwer wiegenden Probleme im  Zusammenhang mit nichtformellen Kriegen, insbesondere mit der Gewalt gegen  Frauen, die offenbar überall auf der Welt anzutreffen ist.  Feministische Tradition und kirchliche Tradition seit Medellin gehen in der  Feststellung der Bischofskonferenz 1968 überein, dass der Friede als „Werk der  Gerechtigkeit ... die Errichtung einer gerechten Ordnung voraussetzt und erfor-  derlich macht“ (Frieden, Nr. 14a). Situationen, in denen keine Gewalt herrscht,  sind unmöglich, wenn die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen, politischen, kultu-  rellen und religiösen Verhältnisse nicht den Sehnsüchten nach Gerechtigkeit  entsprechen, wie sie von der feministischen Bewegung weltweit transportiert  werden. Solange die geschichtlichen Verhältnisse von tief greifender Ungerech-  tigkeit gegen die Frauen geprägt sind, werden Konflikte und soziale Spannungen  unvermeidlich sein. Schon Medellin hatte formuliert: „Übermäßige Ungleichhei-  ten verhindern systematisch die Befriedigung der legitimen Erwartungen über-  gangener Kreise. So kommt es zu wachsender vielfältiger Frustration“ (Frieden,  Nr. 4). Streben nach Gerechtigkeit und Kampf für Gerechtigkeit sind somit für die  Frauen in der kyriarchalen Realität von heute eine historisch unausweichliche  Notwendigkeit. So kann denn Maria Riley auch sagen: „Nach feministischer  Erkenntnis besteht die ursächliche Wurzel für den Krieg im Willen, Andere unterdie Errichtung einer gerechten OÖrdnung Vvoraussetzt und erfor-
derlich mach Frieden, Nr. 14a). Situationen, 1n denen keine EW herrscht,
SInd unmöglich, WeNnNn die gesellschaiftlichen, wirtschaftlichen politischen, kultu
rellen und relig1ösen Verhältnisse cht den Sehnsüchten nach Gerechtigkeit
entsprechen, WIe S1e VOIl der feministischen Bewegung weltweit ansportie
werden. Solange die geschichtlichen Verhältnisse VON tief greifender ngerec
tigkeit die Frauen geprägt SINd, werden Konflikte und sozlale Spannungen
unvermeidlich sSein on Medellin hatte Tlormuliert „Übermäßige Ungleichhei-
ten verhindern systematisch die Beiriedigung der legitimen Erwartungen über-
FangENEr Kreise. SO OMm': wachsender vle.  ger Frustration  6 Frieden,
Nr. 4 Streben ach Gerechtigkeit und Kampf Gerechtigkeit S1ind Ssomıiıt die
Frauen 1n der kyriarchalen Realıtät VOIl eute eine STONMSC unausweichliche
Notwendigkeit. SO kann denn Marıa Riley auch „Nach feministischer
Erkenntnis esteht die ursächliche Uurze den Krieg 1 Wilen, Andere unter



selıne Herrschafit bringenseine Herrschaft zu bringen ... Subtil macht sich [diese Wurzel] bemerkbar in  Grundlage des  Friedens:  patriarchalen Gesellschaftsstrukturen mitsamt der kulturellen Ideologie, die sie  stützt. Offen zu Tage tritt sie in jeder Gewalttätigkeit: Gewalt, Folter, sexueller  Gerechtigkeit  Missbrauch, Inzest, Pornographie, häusliche Gewalt, Terrorismus und Zerstö-  rung der Erde. Ihren letzten Ausdruck aber findet sie im Krieg, mittels dessen  eine Nation - in der Regel unter der Regierung von Männern - andere Nationen  unter ihre Herrschaft zu bringen versucht“14, Feministisches Bemühen um Ge-  rechtigkeit geht davon aus, um den systematischen Übergriffen gegen die Unver-  letzbarkeit der Frauen und deren unsäglichen Leiden ein Ende zu setzen, führe  kein Weg daran vorbei, mit gesellschaftlichen Beziehungen auf der Grundlage von  Herrschaft und Unterwerfung Schluss zu machen. Soll mit der kyriarchalen  Herrschaft etwas anders werden, muss das gesellschaftliche Ganze, einschließ-  lich derer, die es regieren, bewusst die tief greifenden sozialen Ungleichheiten  ausmerzen und die Bedürfnisse und Rechte der großen, vor die Tür gesetzten  Gesellschaftssegmente wirksam befriedigen. Kein Zweifel: Die ganze Menschheit  steht ratlos vor den gewaltigen Veränderungen in der Welt, zu denen die Globali-  sierung der Märkte geführt hat. Nur, und darauf weist Dora Marla Tellez treffend  hin: bisher „haben sich diese Veränderungen orientiert an den Bedürfnissen und  Interessen der hegemonialen Kräfte in der Politik, einschließlich der Wirtschafts-  gruppen, die Hand in Hand mit ihnen gehen.“!5 In der kritischen feministischen  Tradition besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass die notwendigen  Veränderungen ausgerichtet sein können und müssen an den Bedürfnissen,  Interessen und Rechten der großen Bevölkerungen, die aus ihrer prekären All-  tagsexistenz heraus mit der Forderung nach Gerechtigkeit und Würde an die  Öffentlichkeit treten.  Die Forderung nach Gerechtigkeit für die Frauen bedarf in diesem Schlussbeitrag  keiner Rechtfertigung. Allein die geschichtliche Wirklichkeit ist das beste Argu-  ment für sie. Schon der Hinweis von Maria Riley mag genügen, dass „das mensch-  liche Antlitz überproportional weiblich ist. Frauen mit den von ihnen abhängigen  Kindern machen mehr als zwei Drittel der Armen in der Welt aus, und ihre Zahl  steigt weiter“16, Dem Bericht der Vereinten Nationen aus dem Jahre 1999 zufolge  bietet das patriarchale/kyriarchale Modell von Heim keine Möglichkeit mehr, an  die Gleichheit von Frauen und Männern heranzukommen, und schlägt deshalb  vor, nach neuen Modellen Ausschau zu halten, die übermäßige Arbeit und unge-  rechte Behandlung von Frauen verbieten.!’ In ihrem jüngsten Bericht aus dem  Jahre 2000 über die Rechte der Frauen weist die Organisation Human Rights  Watch darauf hin, dass „die Verbesserungen auf der Ebene des Schutzes der  Menschenrechte für die Frauen in vielen Ländern den Frauen nichts gebracht  haben ... weil der Schutz der Frauen vor Missbrauch selten Priorität hatte  Häusliche Gewalt ist rings um den Erdball nach wie vor ein kritischer Punkt. Die  Weltgesundheitsorganisation WHO erklärt sogar, Gewalt gegen Frauen führe bei  Frauen zwischen 15 und 44 Jahren.zu einer größeren Zahl von Todesfällen und  Arbeitsunfähigkeit als Krebs, Malaria, Verkehrsunfälle und Kriege“1® zusammen.  Was ich hier nur kurz anmerken konnte, veranlasst mich zu der Bemerkung, imSubtil mMaC. sich ESE urzel| emer. 1n Grundlage des
Friedens.patriarchalen Gesellschaftsstrukturen mıtsamt der urellen eologie, die s1e

STUTZT. Offien Tage S1e 1n jeder Gewalttätigkeit: EW: Folter, sexueller Gerech tigkeit

Missbrauch, Inzest, ornographie, auslıche EW:i Terrorismus und Zerstö
der Erde Ihren etzten Ausdruck aber lindet S1e 1mM Krieg, mittels dessen

eine on 1n der ege unter der Reglerung VON Männern andere Nationen
unter ihre Herrschafit rngen versucht‘“l14. Feministisches Bemühen Ge
rechtigkeit geht davon aus, den systematischen Übergriffen die Unver-
letzbarkeit der HFrauen und deren unsäglichen en ein Ende setzen,
kein Weg daran vorbel, mit gyesellschaftlichen Beziehungen auf der Grundlage VOIl

Herrschait und Nterwe: Schluss machen. Soll m1t der kyriarchalen
Herrschafit etwas anders werden, LU USS das gesellschaftliche Ganze, inschlieis
lich derer, die regleren, bewusst die tief greifenden sozialen Ungleichheiten
ausmerzeill und die Bedürfinisse und Rechte der grolßsen, VOT die Yr yESE  en
Gesellschaftssegmente wirksam beirledigen. Kein Zweifel: I3G YaNzZe Menschheıit
STe ratlos VOT den gewaltigen Veränderungen 1n der Welt, denen die obalı
slierung der geführt hat Nur, und darauf We1SsS ora Marla Tellez trelfend

bisher 99:  aben sich diese Veränderungen rentiert den Be  ssen und
Interessen der egemonialen Kräfite 1n der Politik, einschliefslic der Wirtschaits
PPCH, die Hand 1n Hand miıt ihnen gehen.“1> In der tischen feministischen
Tadılıon esteht N1IC. der geringste Zweiftel daran, dass die notwendigen
Veränderungen ausgerichtet se1in können und mussen den Be  SSsen,
Interessen und Rechten der großen Bevölkerungen, die aus ihrer prekären
tagsexistenz heraus miıt der orderung ach Gerechtigkeit und Würde die
Öffentlichkeit eten
DIie orderung ach Gerechtigkeit die Frauen bedarit in diesem Schlussbeitrag
keiner Rechtiertigung. Allein die geschic.  che Wir.  el ist das este Argu
ment S1e on der Hiınwels VON Marıa Riley mMag genügen, dass „das mensch-
liche Antlitz überproportional weiblich 1St Hrauen miıt den VOIll ihnen abhängigen
ern machen mehr als Zwel der Armen ın der Welt aus, und ihre
ste1l weiter“l16 Dem Bericht der Vereinten Nationen Aaus dem Jahre 1999 zulolge
bietet das patriarchale /kyriarchale VOIl Heiım eine Möglichkeit mehr,
die Gleichheit VOIl Frauen und Männern heranzukommen, und schlägt deshalb
VOI, ach Modellen Ausschau en, die übermäßige el und UuNgG-
rechte ehandlung VoONll Hrauen verbieten.1‘ In ihrem Jüngsten Bericht Aaus dem
Jahre 2000 ber die Rechte der HFrauen welst die rganlsatlo Human Rights
Aalc. darauf hin, dass „die Verbesserungen auf der ene des CANutzes der
Menschenrechte Iür die HFrauen 1n vielen ern den HFrauen nichts yebrac
abenseine Herrschaft zu bringen ... Subtil macht sich [diese Wurzel] bemerkbar in  Grundlage des  Friedens:  patriarchalen Gesellschaftsstrukturen mitsamt der kulturellen Ideologie, die sie  stützt. Offen zu Tage tritt sie in jeder Gewalttätigkeit: Gewalt, Folter, sexueller  Gerechtigkeit  Missbrauch, Inzest, Pornographie, häusliche Gewalt, Terrorismus und Zerstö-  rung der Erde. Ihren letzten Ausdruck aber findet sie im Krieg, mittels dessen  eine Nation - in der Regel unter der Regierung von Männern - andere Nationen  unter ihre Herrschaft zu bringen versucht“14, Feministisches Bemühen um Ge-  rechtigkeit geht davon aus, um den systematischen Übergriffen gegen die Unver-  letzbarkeit der Frauen und deren unsäglichen Leiden ein Ende zu setzen, führe  kein Weg daran vorbei, mit gesellschaftlichen Beziehungen auf der Grundlage von  Herrschaft und Unterwerfung Schluss zu machen. Soll mit der kyriarchalen  Herrschaft etwas anders werden, muss das gesellschaftliche Ganze, einschließ-  lich derer, die es regieren, bewusst die tief greifenden sozialen Ungleichheiten  ausmerzen und die Bedürfnisse und Rechte der großen, vor die Tür gesetzten  Gesellschaftssegmente wirksam befriedigen. Kein Zweifel: Die ganze Menschheit  steht ratlos vor den gewaltigen Veränderungen in der Welt, zu denen die Globali-  sierung der Märkte geführt hat. Nur, und darauf weist Dora Marla Tellez treffend  hin: bisher „haben sich diese Veränderungen orientiert an den Bedürfnissen und  Interessen der hegemonialen Kräfte in der Politik, einschließlich der Wirtschafts-  gruppen, die Hand in Hand mit ihnen gehen.“!5 In der kritischen feministischen  Tradition besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass die notwendigen  Veränderungen ausgerichtet sein können und müssen an den Bedürfnissen,  Interessen und Rechten der großen Bevölkerungen, die aus ihrer prekären All-  tagsexistenz heraus mit der Forderung nach Gerechtigkeit und Würde an die  Öffentlichkeit treten.  Die Forderung nach Gerechtigkeit für die Frauen bedarf in diesem Schlussbeitrag  keiner Rechtfertigung. Allein die geschichtliche Wirklichkeit ist das beste Argu-  ment für sie. Schon der Hinweis von Maria Riley mag genügen, dass „das mensch-  liche Antlitz überproportional weiblich ist. Frauen mit den von ihnen abhängigen  Kindern machen mehr als zwei Drittel der Armen in der Welt aus, und ihre Zahl  steigt weiter“16, Dem Bericht der Vereinten Nationen aus dem Jahre 1999 zufolge  bietet das patriarchale/kyriarchale Modell von Heim keine Möglichkeit mehr, an  die Gleichheit von Frauen und Männern heranzukommen, und schlägt deshalb  vor, nach neuen Modellen Ausschau zu halten, die übermäßige Arbeit und unge-  rechte Behandlung von Frauen verbieten.!’ In ihrem jüngsten Bericht aus dem  Jahre 2000 über die Rechte der Frauen weist die Organisation Human Rights  Watch darauf hin, dass „die Verbesserungen auf der Ebene des Schutzes der  Menschenrechte für die Frauen in vielen Ländern den Frauen nichts gebracht  haben ... weil der Schutz der Frauen vor Missbrauch selten Priorität hatte  Häusliche Gewalt ist rings um den Erdball nach wie vor ein kritischer Punkt. Die  Weltgesundheitsorganisation WHO erklärt sogar, Gewalt gegen Frauen führe bei  Frauen zwischen 15 und 44 Jahren.zu einer größeren Zahl von Todesfällen und  Arbeitsunfähigkeit als Krebs, Malaria, Verkehrsunfälle und Kriege“1® zusammen.  Was ich hier nur kurz anmerken konnte, veranlasst mich zu der Bemerkung, imweil der Schutz der Frauen VOT Missbrauch selten Priorntät hatte
auslıche EW ist nMnNZs den nach w1Ie VOI eiIn tischer Punkt DIie

Weltgesundheitsorganisation erklärt SORAaI, EW; krauen bei
Frauen zwischen 15 und Jahren zu einer größeren VON Todesfällen und
Arbeitsunfähigkeit als KreDbs, alarıla, Verkehrsunfälle und Kriege“18 zZzZusammen

Was ich hier uUrz anmerken konnte, veranlasst mich der Bemerkung,



Jeder- gegenwärtigen Kontext VOIl systembedingter kyriarchaler Ungerechtigkeiteröffnung der
Debatte

Frauen und die VON ihnen abhängigen erwerde das Spannungsield N1IC. 1Ur
durch das ortpaar Krieg und Frieden, SsonNdern durch das Binom Krleg und
Gerechtigkeit abgesteckt. Vor diesem düsteren Hintergrund legt 1S2a OWle

den Finger die unde, WeNnn S1Ee herausste „Das Problem ist
konkret und vielfältig, dass feministische den moralischen mperativ 1n
die Welt senden kann Gerechtigkeit die HFrauen! “19 In eiıner SUN!'  en Welt,
1n der EW Frauen mehr Tote verursacht als formelle Kriege, legt SOLIC
en mperativ das undamen: eine gerechte Gesellschaftsordnung, 1n der sich
der TIe ber alle Grenzen hinweg eher 1n geschic  che Wir:  el
umsetzen ass als irgendwo SONS

Prioritaäten auf Seıiten der Kırchen für sozlale
Gerechtigkeit

Wenn sich 1n eiıner kyrlarchalen Welt der Krieg die Armen und die Frauen
als geschic  che Zwangsläulgkeit, Ja Notwendigkeit erg1bt, dann iolgt UMSC-
ke  S daraus, dass eine gerechte Gesellschaftsordnung, die auft Frieden aD
ZIE Gerechtigkeit tür Frauen und alle, die VON ihnen abhängen, ein
unumgänglicher moralischer mperatıv ist SO erwelist sich das Engagement 1mM
Sinne VON Gerechtigkeit Frauen auch Existenz und Glaubwürdigkeit der
sUÜuichen en als eine zwingende geschichtliche ordern1s Die Sachver-
halte VON Krieg und EW,; Sind 1mM Kontext einer gerechten, egalitären und
authentisch demokratischen Gesellschaftsordnung N1IC 1Ur vermeidbar, SOIl-
dern auch unnötig. Damıt kann der gegenwärtigen Welt eine Kirche das
Konzept vertreten, S1E E1 „Sakrament des Heils“, WeNnNn S1e cht zugleic klar
beweist, dass S1e die Menschen tatsächlich VOT der un der Ungerechtigkeit
bewahrt Keine Kirche kann 1n ihrer Verkündigung Gerechtigkeit predigen, ohne
miıt aten klar machen, Was Gerechtigkeit 1mM en VOIl Frauen edeute
Keine Kirche kann willens und Sse1IN, er und Frauen VOIL der EW:;

eireien, WEeNN S1€e ach Bild und Gleichnis der kyriarchalen Mächte dieser
Welt sich auch selbst weılterhin als kyrlarchale aC autfbaut
AÄAnne atrıic ist der Ansicht, „eıne teministische Sozlalanalyse würde
selbstverständlich 1n die Forderung münden, dass die Ordnung In der Kirche eın
odell Gerechtigkeit und Gleichheit 1n der Gesellschaft insgesamt ist,Wieder-  gegenwärtigen Kontext von systembedingter kyriarchaler Ungerechtigkeit gegen  eröffnung der  Debatte  Frauen und die von ihnen abhängigen Kinder werde das Spannungsfeld nicht nur  durch das Wortpaar Krieg und Frieden, sondern durch das Binom Krieg und  Gerechtigkeit abgesteckt. Vor diesem düsteren Hintergrund legt Lisa Sowle  Cahill den Finger in die Wunde, wenn sie herausstellt: „Das Problem ist so  konkret und so vielfältig, dass feministische Ethik den moralischen Imperativ in  die Welt senden kann: Gerechtigkeit für die Frauen!“19 In einer sündhaften Welt,  in der Gewalt gegen Frauen mehr Tote verursacht als formelle Kriege, legt solch  ein Imperativ das Fundament für eine gerechte Gesellschaftsordnung, in der sich  der Friede - über alle Grenzen hinweg - eher in geschichtliche Wirklichkeit  umsetzen lässt als irgendwo sonst.  Ill. Prioritäten auf Seiten der Kirchen für soziale  Gerechtigkeit  Wenn sich in einer kyriarchalen Welt der Krieg gegen die Armen und die Frauen  als geschichtliche Zwangsläufigkeit, ja Notwendigkeit ergibt, dann folgt umge-  kehrt daraus, dass für eine gerechte Gesellschaftsordnung, die auf Frieden ab-  zielt, Gerechtigkeit für Frauen und für alle, die von ihnen abhängen, ein  unumgänglicher moralischer Imperativ ist. So erweist sich das Engagement im  Sinne von Gerechtigkeit für Frauen auch für Existenz und Glaubwürdigkeit der  christlichen Kirchen als eine zwingende geschichtliche Erfordernis. Die Sachver-  halte von Krieg und Gewalt sind im Kontext einer gerechten, egalitären und  authentisch demokratischen Gesellschaftsordnung nicht nur vermeidbar, son-  dern auch unnötig. Damit kann in der gegenwärtigen Welt keine Kirche das  Konzept vertreten, sie sei „Sakrament des Heils“, wenn sie nicht zugleich klar  beweist, dass sie die Menschen tatsächlich vor der Sünde der Ungerechtigkeit  bewahrt. Keine Kirche kann in ihrer Verkündigung Gerechtigkeit predigen, ohne  mit Taten klar zu machen, was Gerechtigkeit im Leben von Frauen bedeutet.  Keine Kirche kann willens und im Stande sein, Völker und Frauen von der Gewalt  zu befreien, wenn sie nach Bild und Gleichnis der kyriarchalen Mächte dieser  Welt sich auch selbst weiterhin als kyriarchale Macht aufbaut.  Anne E. Patrick ist der Ansicht, „eine feministische Sozialanalyse würde  selbstverständlich in die Forderung münden, dass die Ordnung in der Kirche ein  Modell für Gerechtigkeit und Gleichheit in der Gesellschaft insgesamt ist, ... und  sie würde auch detaillierte praktische Vorschläge machen, wie dieses Ziel er-  reicht werden kann“20, Da jedoch die Kirchen auch heute noch weithin kyriarcha-  le Gebilde sind, klafft in der Wahrnehmung der überwältigenden Mehrheit der  Frauen ein ziemlicher Abstand zu der Vorstellung, die Kirchen könnten „Model-  le“ der Gerechtigkeit sein. Insbesondere gilt diese Feststellung für die römisch-  katholische Kirche. So wie die Dinge heute liegen, kommen die Kirchen - und  namentlich die regierenden Eliten der katholischen Kirche - nicht umhin, einen  umfassenden Umbau ihrer Institutionen und ihrer kyriarchalen Theologien in dieund
S1e würde auch detaillierte pr  SC  € Vorschläge machen, WIe dieses Ziel e -
reicht werden kann“20 Da jedoch dieenauch eute och weithin arCc
le Gebilde Sind, 1n der W  ehmung der überwältigenden Mehrheit der
Frauen eın ziemlicher der Vorstelung, die en könnten 97  0
16“ der Gerechtigkeit sSein Insbesondere ilt diese Feststelung die römisch-
atholische Kirche SO WIe die Dinge eute egen, kommen die en und
nNamenuıc die regierenden en der katholischen Kirche N1IC umhıin, einen
umiassenden au ihrer Institutionen und ihrer kyrlarchalen Theologien 1n die



Grundlage desWege leiten, wollen S1e denn zumindest damit Schluss machen, weiterhin
redens.dem Le1id beizutragen, das S1Ee den Frauen Z  gen en davon aus, dass
Gerechtigkeithristliche Gerechtigkeit konstitutiv ist die Botschaft des vangeliums uıund

{ür die en der Kirche, dann brauchen ber die Notwendigkeit, mi1t der
kyriarchalen aC 1n der Kirche Schluss machen, überhaupt N1IC mehr
diskutieren.%1 Ich möchte diese orderung ach eränderung als Ausgangspunkt

einen Weg der en nehmen. Deshalb schließe ich meıline Über
legungen, indem ich drei Priorntäten iormuhere, die ich den en empiehle,
damıt s1e ihren Belitrag eisten Schaffung einer VOIl Gerechtigkeit geprä
Welt, in der Frieden das Ziel ist

d. Integrierte Arbeıt
Wenn unlls den en daran liegt, sozlale Gerechtigkei erzielen, dann
1IU1USS auch eineel Vorield gyeben, die diese ermöglicht. Dazu aber aben

gezielt zusammenzuarbeiten miıt sozlalen ewegungen, politischen OUrganisa-
t1onen, erzieherischen Einrichtungen SOWIeEe Zentren und Netzen des einfachen
6S. die sich Menschenrechte und so7z7lale Gerechtigkeit einsetzen.

Erziehung ZUTr Demokratie
1ne authentisch demokratische ultur Nnner und aufßerhalb der en
schaffen kann und INUSS g AallZ oben auft der Priori  ste jedes Erziehungs- und
Bildungsprogramms derenstehen

G, Inklusıve Strukturen und Sprachmuster
DIie TlCc der en Gerechtigkeit Frauen gegenüber schließt ınbestreit
bar eIn; dass S1Ee die Uun! des SECX1ISMUS 1n ihren eigenen rukturen und
Sprachmustern aAausmerzenl

Die Beherzigung dieser drei Prioritäten könnte die en 1n eine bessere Lage
versetzen, der Welt zeıgen, dass S1e aut dem Weg Sind, 1n hristlichen (Geme1in-
schafiten 1LEUE Visionen der Hoffnung und der Auferstehung Wir  el werden

lassen.
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